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I
n der Nacht vom 13. auf den
14. Dezember, fast auf den
Tag genau vor 50 Jahren, irr-
te ein Student namens Franz
durch die Straßen Münsters.
Er konnte nicht schlafen. Zu

aufgewühlt war er von der Predigt,
die er am frühen Abend im Dom
gehört hatte von einem jungen
Priester und Professor, nur ein paar
Jahre älter als er selbst, der Advent
und Weihnachten auf ganz neue, ja
revolutionäre Art deutete: Die alte
Lehre, nach der die menschliche
Geschichte sich in die Zeit des
Dunkels und die des Heils teilt, die
Zeit vor und nach Christi Geburt
nämlich, könne doch heute nie-
mand mehr ernst nehmen, sagte
der junge Theologe. Wer wolle
nach den Weltkriegen, nach Ausch-
witz und nach Hiroshima noch von
der Zeit des Heils sprechen, die vor
2000 Jahren in Bethlehem begon-
nen habe? Nein, die Grenze zwi-
schen dem Dunkel und dem Licht,
zwischen Gefangenschaft und Erlö-
sung, gehe nicht mitten durch die
Geschichte, sondern mitten durch
unsere Seele. Der Advent finde
nicht im Kalender statt, sondern in
unseren Herzen – oder er breche
genau dort ergebnislos ab. Das ist
starker Tobak, und man kann sich
gut vorstellen, dass der Student
nach dieser Predigt keinen Schlaf
fand, sondern allein sein wollte, um
das alles für sich zu durchdenken.

Heute sind die beiden alte Män-
ner, der Student und der Prediger
dieses denkwürdigen Abends in
Münster, Franz Kamphaus, der da-
mals eine schlaflose Nacht erlebte,
und Joseph Ratzinger, der als 37-jäh-
riger akademischer Jungstar die
Theologiestudenten aufrüttelte. Er-
staunlich, wie sich da die Lebenswe-
ge der beiden zum ersten Mal
kreuzten. Im Rückblick stehen gera-
de diese beiden Namen, Ratzinger
und Kamphaus, für zwei Wege der
Kirche in Deutschland, die man
nicht mit rechts und links beschrei-
ben muss, die aber doch sehr gegen-
sätzlich waren. Beide versuchten,
das Christentum unter veränderten
Bedingungen neu zu verkünden
und irgendwie in die moderne
Welt hinüberzuretten – und sie
stritten erbittert um die richtigen
und falschen Kompromisse im Ver-
hältnis zwischen Christ und Welt.
Aber jetzt, am Lebensende, verbin-
det die beiden über alle Distanzen
hinweg eine gemeinsame Bilanz
des Scheiterns: Das Christentum in
Deutschland ist ideell bankrott.

Daran hat die bescheidene, ge-
winnende Art von Kamphaus
nichts geändert und auch nicht
die kluge Theologie Ratzingers,
der von Rom aus Deutschland mit-
regierte. Nicht einmal ein deut-
scher Papst – wer hätte das übri-
gens 1964, keine 20 Jahre nach
Kriegsende, überhaupt für denk-
bar gehalten? – konnte das Chris-
tentum in Deutschland reanimie-
ren. Vom deutschen Pontifikat ist
außer ein bisschen Nationalstolz
und schönen Fotos nichts geblie-
ben. Kamphaus und Ratzinger,
Modernisten und Traditionalis-
ten, eifrige Reformer und eiserne
Konservative, sie alle stehen in
Deutschland vor einem gemeinsa-
men Scherbenhaufen.

Natürlich kann man all das be-
streiten. Man kann etwa sagen, dass
Deutschland doch immer noch ein
christliches Land sei, weil fast zwei
Drittel aller Deutschen einer der
beiden großen Kirchen angehören,
weil die Kinder auch in staatlichen
Schulen Religionsunterricht be-
kommen, weil in unseren Gerich-
ten und Schulen die Kreuze hän-
gen und weil die Kirchen wertvolle
Arbeit leisten in Kindergärten und
Krankenhäusern. Sogar in der Prä-
ambel des Grundgesetzes steht
noch der Gottesbezug, und die
Kanzlerin hat beim Amtseid Gottes

Hilfe beschworen. Ist Deutschland
etwa kein christliches Land?

Ja, die historische Kulisse steht
noch, das ist wahr, und sie ist ver-
blüffend gut erhalten. Doch in vie-
lem gleicht die Kirche in Deutsch-
land heute der späten DDR: sieht
stabil aus, steht aber kurz vor dem
Kollaps. Und wie in der späten
DDR machen sich viele Funktionä-
re etwas vor. Pfarrer und Bischöfe,
auch viele Aktive in den Pfarrge-
meinden sehen blühende Land-
schaften, wo längst Wüste ist. Lie-
be macht eben blind. Und dort, wo
es um die eigene Existenz geht, ver-
nebelt oft Zweckoptimismus den
nüchternen Blick auf die Realität.

Bei der Selbsttäuschung helfen
die glänzenden Fassaden und robus-
ten Strukturen: Es gibt hierzulande
45 000 Kirchen, und die meisten
sind – rein baulich – gut in Schuss.
In diesem Jahr nehmen die katholi-
sche Kirche und die evangelische
Kirche in Deutschland so viel Geld
ein wie nie zuvor. Die deutsche Kir-
chenmusik ist die beste der Welt.
Es gibt noch 44 000 katholische
Trauungen pro Jahr und 225 000
evangelische Konfirmationen. Ist
das nichts? Fehlt nur noch das Argu-
ment, dass die Kirchen der zweit-
größte Arbeitgeber in Deutschland
sind und mehr als einer Million
Menschen einen sicheren Arbeits-
platz bieten. – Dann ist die Kirche
endgültig auf dem Legitimationsni-
veau der örtlichen Müllverbren-
nungsanlage angekommen.

Nein, eine Kirche kann weder
allein als Arbeitgeber noch als Stüt-
ze des Sozialsystems ernst genom-
men werden, sondern nur als Glau-
bensgemeinschaft. Und genau das,
die gemeinsamen Glaubensinhal-
te, hat sich weitgehend in Luft auf-
gelöst. Dass nur ein Drittel der
Deutschen an die Auferstehung
Christi glaubt, müsste die Kirchen
schon einigermaßen beunruhigen,
wenn doch nach Aktenlage zwei
Drittel Christen sind. Doch es ist
noch viel schlimmer: Selbst unter
den Gläubigen werden zentrale In-
halte der christlichen Botschaft
massenhaft abgelehnt. 60 Prozent
glauben nicht an ein ewiges Le-
ben. Dagegen glaubt jeder vierte
Deutsche, dass die Begegnung mit
einer schwarzen Katze Unglück
bringt. An Ufos glauben zwischen
Flensburg und Oberammergau
mehr Menschen als ans Jüngste
Gericht. Willkommen in der deut-
schen Diaspora.

Wie wenig die Kirchenmitglied-
schaft heute noch mit dem Glau-
ben zu tun hat, offenbarte eine Mei-
nungsumfrage des Instituts Allens-
bach im Auftrag der katholischen
Kirche. Sie fiel allerdings so verhee-
rend aus, dass die Ergebnisse nie
veröffentlicht wurden. Auf die Fra-
ge, warum sie katholisch seien, ant-
worteten 68 Prozent: „Weil man
dann wichtige Ereignisse im Leben
kirchlich feiern kann, zum Beispiel
Hochzeit, Taufe.“ Auch beim zweit-
häufigsten Grund kann man die
herzerfrischende Ehrlichkeit nur
bewundern: „Es gehört für mich
einfach dazu, das hat in unserer Fa-
milie Tradition.“ Es versteht sich
von selbst, dass diese Gründe nicht
als religiös gelten können, sondern
einfach kulturelle, soziale Gründe
sind. Die meisten Geistlichen vor
Ort können den Befund bestätigen:
Kirche funktioniert heute dort am
besten, wo sie eine glänzende Feier
verspricht. Eine Trauung in Weiß,
oft in einer fremden, aber imposan-

ten Kirche, ist immer noch sehr ge-
fragt, ebenso die Bilder vom Kom-
munionkind im weißen Kleid oder
vom Konfirmanden im dunklen An-
zug. Doch fast jeder dritte Konfir-
mand glaubt gar nicht an Gott. Da
drängt sich noch mal der Vergleich
zur DDR auf: Als der Sozialismus
längst bankrott war, stand die Ju-
gendweihe immer noch hoch im
Kurs. Sie hat sogar den Untergang
der DDR überlebt und wird inzwi-
schen, von sozialistischen Inhalten
befreit, einfach sinnentleert weiter-
gefeiert. Auch viele Gottesdienste
sind heute so ausschließlich kultu-
relle Ereignisse (also: wöchentli-
cher Treffpunkt, jährliche Folklore,
Familienfest), dass sie auch nach
dem endgültigen Beweis von Got-
tes Nichtexistenz genauso gut wei-
tergefeiert werden könnten.

Die Spätzeit des Christentums
in Deutschland hat begonnen. Die
Kirchensteuer wird entweder unter
politischem Druck abgeschafft
oder versiegt spätestens ab 2030 so-
wieso; die letzte christlich soziali-
sierte und kirchlich aktive Generati-
on scheidet bald aus dem Arbeitsle-
ben aus und stirbt in den nächsten
drei Jahrzehnten. Dann bricht auch
die Fassade der Kirche zusammen.
Dahinter wird eine Minderheit
zum Vorschein kommen, die nicht
viel größer sein wird als die Ge-
meinschaft der Zeugen Jehovas.

Dagegen wird alle paar Jahre in
den Medien die Renaissance des Re-
ligiösen ausgerufen, vorzugsweise
zur Weihnachtszeit. Journalisten
und Soziologen wollen dann wie-
der einmal einen Trend ausge-
macht haben: die Rückbesinnung
auf die christlichen Wurzeln, die
Sinnsuche einer neuen Generation,
erst einen Benedikt- und neuer-
dings einen Franziskus-Effekt. Tat-
sächlich gibt es keinerlei Anhalts-
punkte für eine solche Wendung.
Die Zahlen bewegen sich konstant
in eine Richtung: bergab. Allein im
Jahr 2013 verlor die katholische Kir-
che schon wieder zehn Prozent ih-
rer Gottesdienstbesucher.

Die Rückbesinnung aufs Religiö-
se gibt es nicht. Aber interessanter-
weise steigt auch die Zahl der Athe-
isten kaum. Man könnte ja meinen,
dass die Abwendung von den Kir-
chen mit einem kräftigen Auf-
schwung des Atheismus einherge-
he. Doch davon kann keine Rede
sein. Selbst denen, die mit traditio-
nellen Religionen wenig anfangen
können, reicht die Erklärung offen-
bar nicht, dass es irgendwann ein-
mal nichts gab und dann durch ei-
nen Urknall das Weltall entstand;
dass die Menschheit durch evolutio-
näre Zufälle entstanden ist und je-
der einzelne Mensch auch; dass die
Welt nur aus dem besteht, was man
sehen, messen und begreifen kann;
dass mit dem Tod einfach alles aus
ist. Die Frage nach dem Woher
und Wohin, die Frage nach Gott ist
im Menschen angelegt. In den ent-
scheidenden Momenten – also etwa
wenn es um Krankheit und Tod
geht, um die Abgründe des eigenen
Lebens, um Schuld und Scheitern,
Hoffnung und Trauer und nicht zu-
letzt: um die Erfahrung der Liebe
– dort dringt die Frage nach Gott
auch immer wieder ins Bewusstsein
vor. „Wäre eines Tages jede Religi-
on verschwunden und sogar das
Wort „Gott“ vollständig ausge-
tilgt“, sagte einmal Karl Rahner,
„dann würde man doch dieses
Wort neu erfinden für das namenlo-
se Geheimnis unserer Existenz.“

Für die große Mehrzahl der
Menschen in- und außerhalb der
Kirche bleibt die Frage nach Gott
ein Leben lang ein Thema, mit
dem sie nie ganz fertig werden. Die
Wechselfälle des Lebens spiegeln
sich auch in der Biographie des
Glaubens. Entschlossener Atheis-
mus ist die Ausnahme; ein vager,
oft diffuser Glaube ist heute der
Normalfall. Man könnte auch sa-
gen: Es gibt sie noch in großer
Zahl, die Suchenden und Zweifeln-
den, die, die nach Gott fragen und
neugierig sind auf Antworten –
aber die Kirchen erreichen diese
Menschen immer seltener.

Aber warum finden die Suchen-
den die Wegweiser nicht mehr?
Warum passen Angebot und Nach-
frage nicht zusammen? Die popu-
lärste Antwort auf diese Frage lau-
tet: weil die Kirche nicht mehr zeit-
gemäß ist. Sie müsste sich stärker
der Lebenswirklichkeit der heuti-
gen Menschen anpassen. Das klingt
vorderhand plausibel, ist aber bei
genauerem Hinsehen Unsinn.
Denn die Evangelische Kirche in
Deutschland hat so ziemlich alles
getan, was von der katholischen Kir-
che immer noch verlangt wird, um
endlich zeitgemäß zu sein: Frauen-
priestertum, Abschaffung des Zöli-
bats, Liberalität bei Moralfragen,
volle Akzeptanz von Homosexuel-
len und Geschiedenen. Wären das
tatsächlich die Gründe für die Ma-
laise des Christentums, müsste es

den Protestanten viel besser gehen
als den Katholiken. Doch das ist
nicht so. Ein zweiter Denkfehler
kommt beim populären Zauber-
wort „zeitgemäß“ hinzu: Wo sich
die Kirche nicht auf zeitlose, unver-
fügbare Wahrheiten beruft, ent-
larvt sie sich selbst als reines Men-
schenwerk. Politische Programme
müssen zeitgemäß sein, Unterhal-
tungsangebote auch; eine Religion
muss absolute Wahrheiten für sich
in Anspruch nehmen können –
oder es ist keine Religion.

Stattdessen haben beide Kirchen
in Deutschland – nicht immer offi-
ziell, aber de facto, im praktischen
Leben halt – zentrale Glaubensin-
halte längst aufgegeben. Im Ver-
such, niemanden zu verprellen und
den Zugang zum Glauben mög-
lichst leicht zu machen, wurde vie-
les ein bisschen weichgespült: Aus
Jesus als „Sohn Gottes“ wurde Je-
sus, ein vorbildlicher Mensch wie
Buddha und Gandhi auch. Aus der
Auferstehung Christi wurde eine
Legende, die man nicht wörtlich
nehmen soll, sondern mehr so im
Sinne von „Wer im Herzen seiner
Lieben lebt, ist nicht tot“. Der
kleinste gemeinsame Nenner dieser
Verkündigung besteht oft nur noch
aus einer Wohlfühlprosa, die ein
möglichst breites Publikum anspre-
chen soll und gerade dadurch belie-
big wirkt. Frieden in der Welt,
mehr Gerechtigkeit für alle, auch
selbst nicht immer so egoistisch

sein – darauf kann sich jede Ver-
sammlung halbwegs anständiger
Menschen einigen. Ein Appell der
Unesco oder von Greenpeace
klingt auch nicht viel anders. Gott
braucht’s dafür nicht.

Wenn alle Jahre wieder, zu Weih-
nachten nämlich, die Kirchen doch
noch einmal voll sind, geht es fest-
lich zu, doch der Funke des Glau-
bens springt nur selten über. Viele
Gottesdienstbesucher wundern
sich – über die Kirche und über
sich selbst. Was genau haben sie
hier gesucht? Und warum haben
sie nichts gefunden? Von sakralen
Handlungen ist meist nur wenig zu
spüren. Landet der spirituelle No-
made in einer traditionell gepräg-
ten Liturgie, ist das Ergebnis auch
nicht besser. Denn der Fremde
bleibt hier erst recht fremd und
wendet sich ratlos wieder ab. Litur-
gie setzt viel Wissen voraus, sonst
sieht man nichts als Tamtam und
Brimborium.

Vielleicht steht sich der Mensch
von heute mit seiner aufgeklärten
Schlauheit auch manchmal selbst
im Weg. Glaube braucht einen
Schuss Naivität, die Bereitschaft,
die Kontrolle aus der Hand zu ge-
ben und sich auf Unbegreifliches
einzulassen. Tastend und hoffend.
Kein Wunder, dass das den meisten
immer schwerer fällt in einer Welt,
die gerade dabei ist, die letzten un-
berührten Domänen des Daseins –
Sexualität, Liebe, Geburt, Sterben

– industriell durchzuorganisieren.
Die totale Kontrolle, die volle Al-
leinherrschaft über das eigene Le-
ben ist angesagt; ein ungünstigerer
Nährboden für den Glauben ist
kaum denkbar.

Doch die Kirchen haben auch
selbst viel dazu beigetragen, Fröm-
migkeit und Glaubensnaivität, oder
besser: die Unmittelbarkeit religiö-
ser Bilder zu zerstören. In den Köp-
fen wurde der Sturm auf die tradi-
tionellen Vorstellungen angezettelt.
Vielleicht ist das die verhängnis-
vollste Entwicklung der modernen
Theologie gewesen: die Inhalte von
ihren Bildern lösen zu wollen, den
Glauben zu abstrahieren und dar-
auf zu vertrauen, dass der Mensch
von heute mehr mit einem Begriff
als mit einem Bild anfangen kann.
Ein Irrtum. Ein Glaube ohne Bil-
der ist eine Ideologie, und über
eine Ideologie entscheiden der indi-
viduelle Verstand und die Mode
der Zeit. Ein Bild bleibt ein Bild,
fordert heraus, fasziniert, irritiert,
wird angenommen oder abgelehnt,
aber es behauptet sich selbst. Wer
die Bilder zerstört, lässt auch von
den Begriffen nichts mehr übrig.
Wer sich Gott nicht mehr als Per-
son vorstellen will, sondern lieber
als abstraktes Wesen, als Energie
oder Kraft, der wird darüber auch
den Glauben verlieren. Jede
menschliche Beziehung – und der
Glaube ist nichts anderes als das –
braucht als Gegenüber eine lebendi-
ge Person.

Ist Deutschland ein christliches Land?
Wie man’s nimmt. Auf dem Papier binden
die Kirchen noch Millionen Menschen.
Doch im Leben des Einzelnen ist ihre
Macht gering. Aus der Spätzeit
des Christentums. Von Markus Günther
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